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Links und rechts vom Suezkanal .
Von Dr . Adolf Köster .

Partie am Suezkanal . 6t Kantara , wo die Engländer von den ’Cürken geschlagen wurden .

US .

Es ist ein Jahr heute her. niemand dachte an Krieg,
vir stlßen Engländer und Deutsche durcheinander — auf
Sem Deck unseres Ostafrikadampfers und plauderten von
den Herrlichkeiten, die uns im Tropenland am Kiliman¬
dscharo erwarteten . Natürlich wurde auch debattiert . So¬
lange es Deutsche und Engländer gibt, ist immer zwischen
ihnen debattiert worden . Aber doch fast niemals ohne
den kordialen Schtutz : wir gehören zusammen. So auch
damals . Wir stritten über den Freihandel und die offene
Tür , über Indien und Japan . Aber zum Schluß feierten
wir immer große Versöhnung . Als wir am östlichen
Zipfel des Mittelmeeres die weißen Bergkuppen von
Kreta passierten, brachte der gemütliche dicke Handels -

kammerpräfident von Shieffield das' erste Hoch auf die
künftige Verbrüderung von Deutschland und England aus
und bis zu dem Tage , an dem unsere ganze Bordgesell-

schast in Mombassa auseinander ging , ist es nicht das
letzte geblieben. »

Heute sind Minen , Kanonen und Torpedos das einzige
„Verständigungs "mittel zwischen England und Deutsch¬
land , heute ist weder zu Klagen noch zu Träumen Zeit .
Nur ab und zu gleitet der Blick rückwärts. Und beson¬
ders immer dann , wenn der Draht etwas Neues vom
Suez zu melden weiß, von jener gewaltigen Heerstraße
des Imperialismus , auf der Deutschland und England
schon im Frieden um die Palme rangen . 1t deutsche
Schiffe (und nicht die schlechtesten) befanden sich, wie ge-
meldet, beim Ausbruch des Krieges in den engen Ge¬
wässern dieses Kanals . Ein Zeichen dafür , wie groß die
Bedeutung dieser Kanalstraße auch für uns , unseren Han¬
del und unsere Versorgung geworden war .

Das erste , was der europäische Reisende vom Suez¬
kanal sieht , ist die 2% Kilometer lange Mole , die sich von
Port Said aus ins Meer zieht. An dieser Mole bre¬
chen sich die langen Mittelmeerwellen — in ihrem Anprall
riesige weiße Gischtfontänen aufwerfend . Tie Mole selbst
besteht aus Blöcken von 10 Kubikmeter Größe — hergestellt
aus einer Mischung von Kalk und Wüstensand. Sie hat
den Zweck, die Schlammassen des Nilwassers vom Kanal¬
eingang fernzuhalten . Lange bevor die Mole mit ihren
weißen Spritzern in Sicht kommt , zeigt die gelbschmuhige
Farbe des Meerwassers an , daß der Reisende sich im Mün¬
dungsgebiet des heiligen Stromes befindet.

Sobald der Dampfer um die Mole gebogen ist , sehen
wir hinter der ersten westlichen Mole eine zweite östliche
auftauchen . In dem ruhigen Wasser zwischen beiden
fahren wir auf Port Said zu : eigentlich ist schon dies der
Anfang des Suezkanals . Während das Schiff mit halber
Kraft fährt , haben wir Zeit , das vor uns liegende Küsten-
Panorama zu mustern. Zwar suchen wir landschaftliche
Schönheiten vergebens . Dafür erblicken wir aber schon hier
gewaltige Schöpfungen menschlicher Technik und mensch-
lichen Handelsgeistes . Zunächst die ganze Stadt Port
Said . Vor dem Beginn der Kanalbauten stand hier kein
einziges Haus . Heute zählt Port Said über 60 000 Ein¬
wohner. Die Stadt ist durch den Kanal und seinen Bau
wie aus der Erde gestampft worden. Das imponierende
Denkmal des französischen Kanal -gründers " Ferdinand
von Lesseps erhebt sich 16 Meter hoch auf der westlichen
Nnfahrtsmole . Um 36 Meter überragt wird es von dem
Leuchtturm, der 20 Seemeilen hinaus den ansteuernden
0d &tffen die Einfahrt weist . Endlich die in maurischem
Stil gehaltenen mächtigen Gebäude der Suezkanal -Ge-
sellffchast , die Hafenanlagen , die Werkstätten und den Wald
von Schiffsschornsteinen, der hier — täglich wechselnd,
aber fast immer in gleicher Stärke —, liegt . Das Ganze
ein Zeichen , daß wir hier wirklich am Eingang einer
Straße der Welt stehen .

Während unser Schiff Kohlen, Wasser und Prsviant
einnimmt , und der Kapitän im Hafenamt den Zoll be-

zcchft (41000 Franken für eine einmalige Durchfahrt !) ,
weiften wir einen kurzen Blick in das Straßenleben
oon Port Said . Die Stadt verrät ihren künstlichen
Ursprung und ihren künstlichen Charakter mit jeder Miene .
Kein Baum , keine Blume ist zu sehen . Alles Wasser wird
von weither hcrangepumpt . Die Häuser sind teils knallig
protzig . teils notdürfftg elend, für provisorischen Gebrauch
hergerichtet. Die 23 000 Europäer wohnen in dem Quar¬
tier , das dem Hafen zu liegt . Hinter diesem Stadtteil
beginnt das „ägyptische " Viertel . Hier hausen alle Völ¬
kerschaften des Orients und des Sudans bei - und durch¬
einander , auch sehr viele Neger . Zuweilen sieht man ein
rierffches ägyptisches Holzhaus . Die Frauengemächer der-
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raten sich durch dichte hölzerne Gitter . In diesem Viertel
steht auch eine Koptische Kirche . (Tie Kopten vertreten
eine uralte ketzerische Spielart des orientalischen Christen¬
tums , die in Abessinien bekanntlich zur Staatskirche auf¬
gerückt ist .) Fast alle in diesem Viertel wohnenden Män¬
ner sind Hafenarbeiter , die meisten Kohlenträger . Große
Scharen von ihnen begegnen uns , an - und zurückkommend .
Ter schwarze Kohlenstaub der Arbeit hat alle ethnologischen
Unterschiede bei ihnen aufgehoben. Endlich am westlichen
Ausgang der Stadt folgt das Arabcrviertel . Es besteht
aus elenden arabischen Hüttenreihen und geht — ohne
Straße — allmählich in die Wüste über . Wir besuchen aul
dem Rückwege , den wir am Meere entlang nehmen, noch
eine arabische Moschee , kaufen die letzten für unsere kom-
niende Tropcnreise nötigen Sachen, hören eine aravische
„ Kapelle" musizieren und sehen ein paar indische Gaukler
ihre Zauberkünste produzieren und erreichen endlich durch
das immer bunter werdende Gedränge am Hafen wieder
unser Schiff.

Die Technik der Kohlenübernahme ist in Port Said we¬
gen des übergroßen Angebotes an billigen Arbeitskräften
von höchster Primitivität . In winzig kleinen ge¬
flochtenen Körben werden die Kohlen aus dem Schlepp¬
kahn herausgeholt . Vom Kahn zum Schiff führen zwei
Laufbretter . Auf dem einen bringen die Träger die Kohlen
heran , auf dem anderen rennen sie mit leeren Körben zu¬
rück. Die Arbeit begleitet sie mit monotonem Gesang wie
alle primitiven Völker. Zuerst schüttelt man den Kopf über
diese scheinbare Vergeudung von Menschenkraft . Nachher
wundert man sich, in wie kurzer Zeit auf diese Weise doch
Tausende von Zentnern übernommen werden. Freilich ar¬
beiteten für unseren Dampfer auch nicht weniger als 60
Kohlenträger .

Endlich ist das Schiff zur Abfahrt klar. Die Anker
gehen hoch. Wir treiben langsam in das Wunder des
Kanals hinein . Der erste überraschende Eindruck ist
bei allen Reisenden der gleiche : der Kanal ist viel
schmäler , als wir ihn uns borge st ellt
hatten . An der Oberfläche 100—130 Meter , an der
Sohle nicht mehr als 37 Meter breit , erlaubt er mit seiner
Tiefe von 10 Metern nur ganz kleinen Schiffen das gegen-
festige Passieren . Für zwei Schiffe von der Größe des
unsrigen würde der Versuch , aneinander vorbeizufahren.

fraglos Kollision und Zerstörung der Uferanlagen bedeu¬
ten . Die Uferanlagen selber erwecken nicht den Eindruck
großer Festigkeit . Das liegt an ihrem Material — keine
Erde wie beim Nordostseekanal oder gar Gestein wie zum
großen Teil beim Panama -Kanal , sondern loser Flugsand.
Ab und zu sehen wir mißglückte Anpflanzungsverjuche.
Baggermaschinen und Erdarbeiterkolonnen erinnern uns ,
daß der Kanal nur in ewigem Kampfe mit der Natur
Passierbar erhalten werden kann. Die Geschwindigkeit der
Schiffe ist auf ein Minimum heruntergedrückt. Trotzdem
wühlt die Schraube soviel schlämm auf , daß die Erdmassen
des Kanals eigentlich immer in Bewegung sind . So kann
der Kanal fraglos überaus schnell und leicht gesperrt
werden.

Je tiefer wir in die Rinne eindringen , desto eindrucks¬
voller wird die Landschaft. Links blicken wir über weite
Salzflächen in endloses Wüstenland hinein . Das schnee¬
weiße Salz ruft Winterbilder in uns wach. Dabei brennt
die Sonne steil auf uns herunter und kein Windzug bringt
Kühlung . Rechts hinter dem Tammufer läuft ein anderer
Kanal neben uns her . Es ist der Süßwasserkana l .
der vom Nil her kommt und ^ dic gesamten Kanalstädte
von Port Said im Norden bis >2 uez im Süden mit Frisch -

Wasser versorgt . Hinter dem Süßwasserkanal läuft der
Strang der Eisenbahn Port Said —Kairo und hinter dem
Eisenbahndanun dehnt sich eine endlose Fläche von Sand .
See und Salz aus . Jede Vegetation fehlt — nur Scharen
von schwarz -weißen und rosa-weißen Stelzvögeln bringen
etwas Leben in das Bild .

Bald gelangen wir an die erste Weich e . Ein eng¬
lischer Jndiendampfer wartet , bis wir vorbei sind . Tie
Schiffsgesellschaft, zu der er gehört, ist die wichtigste für
den ganzen Suezkanal . Wir können uns gegenseitig fas:
die Hand reichen — so eng ist die Durchfahrt . Bei Kantara
hören die flachen Sandufer plötzlich auf . Wir passieren
die erste F e l s p a r t i e , die der Kanal durchbricht . Bei
der plötzlich eingetretenen Dunkelheit erkennen wir nicht
mehr als ein paar schwarze Felsmassen und ein paar Lich¬
ter am Ufer . Diese ganze Ostscite des Kanals gehört zwar
politisch zu Aegypten , bildet aber landschaftlich und auch
wirtschaftlich einen Teil von Arabien , resp . der Halbinsel
Sinai . Hier bei Kantara sollen heute die ersten Vortrup¬
pen der türkischen Erpeditionsarmee den Kanal erreicht
haben. Ter Ort muß stimmen. Denn hier mündet die
uralte Karawanenstraße , die auf dem kürzesten Wege
Aegypten und Syrien verband .

Tie 160 Kilometer , die der Suezkanal lang ist, sind
nicht in dem Sinne „Kanal "

, daß die ganze Strecke von
Anfang bis zu Ende künstlich ausgehoben sei . Wie alle
großen Kanäle bedient sich vielmehr auch der Kanal von
Suez verschiedener natürlicher Wasserstraßen , die
erste , der Balahsee , liegt gleich hinter Kantara . Dann folg :
der Timsa -See (Krokodilsee) und endlich das weite Baffin
der grünen Bi t t c r s e e n . Freilich muß auch innerhalb
dieser natürlichen Seen die Fahrrinne unaufhörlich durch
Bagger passierfähig erhalten werden. Nachdem wir
I s m a i l a , ein gleich Port Said erst durch den Kanaloan
cntstandes Städtchen , zur Rechten passiert haben, gleiten
wir in eine der unvergeßlichen Nachtfahrten
durch den Kanal ein . Links und rechts vom Ufer dehnt sich
nichts als Wüste. Durch den schneeweißen Sand bleibt die
Nacht auch ohne Mondschein hell. Unser Schiff hat an :
Bug einen seltsamen Kastenanbau erhalten . Ein großer
Scheinwerfer -Apparat , von einem Beamten der . Su ^ -
gesellschaft bedient , der telephonisch mit dem Loffen auf der
Kommandobrücke in Verbindung steht , leuchtet die vor uns
liegende Kanalrinne ab . Bei den vielen Biegungen des
Kanals ist die Steuerung sehr schwierig und ein einziges
falsches Manöver kann das Schiff auf Grund bringen.
Hinter uns folgt ein anderer Dampfer . Wir sehen freilick
nur seine Lichter, den Scheinwerfer vorn , das grüne
Steuerbordlicht , das rote Backbordlicht . Bald taucht der
Scheinwerfer links , bald rechts hinter uns auf . Solche
Zickzacklinie verfolgt der Kanal .

Außer diesem Schiff ist nichts Menschliches zu sehen,
ein einziges Mal ist uns , als ob ein Hund oder ein Scha
kal heult . Die Lichtmaschine für den Scheinwerfer, di>
vorn auf der Wacht siebt , arbeitet lärmend.

Morgens vor S o n n e n a u f g a iuj sind wir wie
der an Teck. Die weiße Farbe des Wüstensandes ist jetzi
grauer . Aber sonst ist alles von derselben Eintönigkeit wi <
die Nacht zuvor . Nur ein wunderbares Bild bietet sich
uns vlötzlich im Osten . Eine Karawane — ungefähr 20
Mann stark — erhebt sich gerade vom Nachtlager. Sieftjnd

.j| '

Ä
y>\

:#
■‘ li!

i j:
H

r ;



ui» io nahe, Latz wir auch die einzelnen Gestalten derMenschen deutlich unterscheiden können. Tie Tiere sindhoch bepackt. Noch ist die Lonne nicht zu sehen , aber so¬bald ihre ersten Strahlen aus dem roten Sand brechen,werden alle diese Männer auf den Knien liegen und beten.Unberührt von der modernen technischen und Wirtschaft -lichen Kultur , als deren Repräsentant unser stolzerDampfer an ihnen vorbeigleitet , ziehen sie dieselbe Ltratze,Mi denselben Zielen wie ihre Vorfahren vor tausendJahren . Alle diese Wüstensöhne stehen heute im Kamp '
gegen England .

Tie A n s f a h r t aus dem Kanal ist nicht vonderselben sichtbaren Abgeschlossenlusit, wie seine Einfahrtbei Port -Laid . . . . Schon vier Kilometer vor dem eigent-lichen Ende der Rinne tritt der Kanal in das Becken desRoten Meeres ein , in dem er sich dann , dem Augeunsichtbar, verliert . Tamit sind wir in das Wasser desIndischen Ozeans gelangt . Suez , die Stadt zur Rech¬ten , ift
^
keine neue Stadt wie Port Laid . Schon bevor derneue Schienenweg der Kairo - Bahn hier endigte , war Suezeine wichtige Ltadt — als nördlichster Hafen des RotenMeeres und nächster Küstcnort der Hauptstadt . Trotz¬dem ist es von Port Said weit überflügelt worden.Auf der Reede von Suez verlassen uns die Lotsen .Ter Scheinwerfer wird abmonticrt . Tie Fahrt durch denKanal hat gerade 17 Stunden in Anspruch genommen.Vor uns liegt das lange , schmale — vor allem aber heißeRote Meer .

Ä»e englische DreilWiMM.
Bon Richard Woldt .

Ter Verlust der großen englischen Treadnoughts hatin der englischen Presse Beunruhigung und Bestürzunghcrvorgerusen . So ist der Seekrieg : in wenigen Minutensinkt ein Ricsenschisf und fast die ganze Besatzung findetihren Tod , Millionen werden vernichtet.In Marinekreisen hat man häufig den Versuch ge¬macht , dem Laien eine zahlenmäßige Vorstellung von derGröße und dem Materialwert eines modernen Linienschif¬fes zu geben . Als im Jahre 1909 acht britische Dread-noughtneubauten im Gesamtwert von 300 Millionen Markin Auftrag gegeben werden sollten , machte der damaligeenglische Marincsekretär dazu im Parlament folgende Aus¬führungen : Von den Gesanitkosten eines Dreadnoughtfallen 70 Prozent auf Arbeitskosten aller Grade innerhalbund außerhalb der Werften . Nimmt man den durchschnitt¬lichen Wochenverdienst eines Arbeiters oder Angestellten,der
^mit Kricgsschiffbauten irgendwie zu tun f>at , auf.35 Schilling an , sd würden also Löhne und Gehälter für7000 Mann ans 2 Jahre aus eineni solchen Dreadnoughtbestritten werden können. Etwa 1500 würden Wcrftbeamteund Angestellte aller Art sein , das übrige Heer von 5500.Köpfen würde sich aus Arbeitern aller Bcrufszweige zu-scmmensetzcn . Tie Trcadnoughtstadt würde ein sehr bun¬tes Bevölkerungsbild geben . Neben Ingenieuren , Zeich¬nern , Meistern , Aufsehern, Verwaltungsbeaniten und kauf¬männischen Angestellten würden sich Tausende von Stahl -und Eisenbahnarbeitern , Metallarbeitern , Schiffsschmie -den , Maschinenbauern, Monteuren usw . tummeln . Dazugesellen sich die Zinimerleute , Tischler, Lackierer und Sei¬ler , Maler und Vergolder , Installateure , Elektrotechniker ,Optiker, Chemiker usw . Sie alle zusammen mit ihren Fa¬milien aber bedürften wieder zu ihrer Lebensbedarfsdek-kung der Bauunternehmer , der Eßwarenhändler und Gast¬wirte , der Bäcker , Fleischer . Schneider, Schuhmacher, Fri¬seure , der Aerzte, Lehrer , Kiinstler uiw. Also würde dieTreadnoughtstadt nicht bloß 200 000 , sondern bald 250 000bis 300 000 Köpfe bel-erbergen müssen , um dir Tread -noughtarbeiter und ihre Lebensversorger alle zu fassen .In allen kriegführenden Ländern (und zmn Teil trifftdas auch für die neutralen Staaten zu) wird in den Be¬trieben der Rüstungsindustrie fieberhaft gearbeitet . DerKrieg verbraucht auch enorme Summen für die Anschaf¬fung des .Heeresmaterials .

Auch in Deutschland ist der Kriegsschiffbau ein riesen¬haftes Wirtschaftsgebiet und auch bei uns an der Wasser¬kante sind die Werften in fieberhafter Tätigkeit , um ge¬nügend Schiffe und ^ eekriegswaffen zu bauen.

Sie „VMlirl!"-EKll>sim.Ein Scckadett, der sich an Bord eines in der Nähe be-findlichen Schiffes befand, als der „Bnlwark " in die Luftflog, gibt im „Daily Telegraph " vom 1 . Dezember eineanschauliche Schilderung der .Katastrophe. Er schreibt :Worte genügen nicht , um die fürchterliche Schnelligkeitund die Schauder erregende Ungeheuerlichkeit des Unter¬gangs des „Bulwark " zu beschreiben . Das Schiff hatteeine zwölf Zoll dicke Panzerung , aber sie hätte nicht leichterund gründlicher zerrissen werden können , wenn sie ausPapier gewesen wäre . Ich kam gerade die Treppe vomoberen Deck herunter , als ich eine ungeheure Lufterfchüt-terung verspürte , und einen Augenblick darauf erfüllte einGeräusch die Luft , das nur als ohrenbetäubend bezeichnetwerden kann . Die Signale „ Beniannt die Boote"
, „Schließtdie Schotten "

, „ Boote klar"
, wurden gegeben , denn manvermutete natürlich, daß entweder ein Unterseeboot oderein Zeppelin diesen schrecklichen Schaden verursacht hatte .Zwei Sekunden später, als ich nach dem Bootsdeck hin-aufgelaufen war , konnte ich nichts sehen als Rauch undTrümnier , die in der Luft herumflogen. In meinemganzen Leben habe ich einen derartigen Rauch noch nichtgesehen , daß wir nichts vom Himmel sehen konnten. Einschrecklicher blendender Blitz, die Erplofion von 300 Tonsunserer mächtigen Erplosionsstoffe, ein ohvenzerreißendesBrüllen und ein tödlicher Regen von Trüminern , Holz¬teilen . Kohlen, verbogenen Metallstücken und meirschlichenUeberbleibfeln, die bis zur Unkenntlichkeit verbranntwaren . — — so verlor die Flotte 750 Mann und einSchlachtschiff im Werte von 20 Millionen Mark . Inweniger als einer halben Minute , waren 15 000 TonsStahl in die Luft gesprengt und alles , was übrig blieb,war die Ankerkette, die von einer unkenntlichen Masse fest¬gehalten wurde, dw einst der Bug des Schlachtschiffes ge¬nasen war und die nocki an der Boje hing . Ein sich ständigausbreitender Kreis von Wrackslücken und Leichen bezeich¬net« die Uirglücksftelle .

Unzählige Boote stießen vom Lande ab, um zu retten ,was zu retten war , aber es war ja nur zu erwarten , daß

I
nur ganz wenige am Leben geblieben waren . Etwa vierLeichen, schrecklich bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt,wurden aufgefischt. Alle möglichen Ueberbleiisel des
„Budvark " trieben vorbei, Teil « des Decks, Kisten undKasten, Bekleidungsstücke , durch die furchtbare Hitze ver¬sengt und verbrannt . Ich werde die Katastrophe nie ver¬gessen können .

Nus feldpostbriefen.
Bei einem französische« Parteigenosse « im Quartier .

Thenm-lles, den 9. 10. 14 .Liebe Frau und Kinder ! Gestern habe ich den schönsten Tagin Frankreich erlebt . Ich hatte das Glück, 'bei einem alten Par¬teigenossen in .Quartier zu kommen. Ich wußte zuerst nicht ,wie er sachte , aber bald hatte ich mich mit ihm verständigt ; erschimpfte auf die RegierungPoineares und sagt«, die PolitikFranc« -wäre 'schuld an dem Kriege, es wäre ein groß Malheurfür Frankreich, daß sich Kameraden totschießen mühten . Wirlagen mit acht Mann bei ihm, die aber nicht alle fo gedacht hattenwie ich und mein alter Freund ; aber bald sagten sie, daS istder freundlichste Mann in Frankreich. Er besorgte unS alles ,auch brachte er unS zwei große Krüge Wein . Als wir in dieScheune schlafen gehen wollten, hatte er mir ein schönes Bettzur Verfügung gestellt , was ich auch annahm ; es war das erste¬mal , seit wir von Z. fort sind , daß ich in einem Bett schlafenkonnte. 'Schade , daß wir hier andern , morgen- acht Uhr fortmußten . Auch waren zwei Kinder da, welche wohl etwas schüch¬tern ivaren, hatte aber jedem zwei Stück Zucker gegeben , wasfür Freude war da . Auch die Frau war sehr freundlich ESglaubten bald alle, wir gehörten hier in« Hau« : auch Anders¬denkende füiblten sich bald mit unfern Alten einig. (Leipz. Vztg.)
*

Wir lesen in unserm Koburgcr Parteiorgan , denr „ Volks -blatt " : Dem Feldbrief eines , wie wir ausdrücklich bemerken,streng konservativgesinnten Offiziers des Westiheeres entnehmenwir mit freundlicher Erlaubnis folgende Stelle : „ Hier tobt jetztfchvn feit Wockerr die Schlacht. Hut ab vor jedem Deutschen, derbifivcn Kampf in vorderster Liiric durchgehalten hat ; denn höhereAi' iordcrung ist wohl noch niemals gestellt worden. Schritt fürSchritt wird dem Feinde der Boden wcggenommen und inmorastigen Schützengräben, unter schwerem feindlichem Granat -fcuer müssen unsere Leute ausholten . Alber sie halten aus miteiner wahrhaft rührenden Schlichtheit und Selbstverständlichkeit.Es lauft keiner weg ; alles hält aus und macht dann noch denSturm . — Mir soll noch einer etwas von . Sozialdemokraten "beim deutschen Heere, erzäh 'en ! Denn dabei sind auch unsereSozialdemokraten , die ja alle genau bekannt sind . Aber die voll¬bringen , sogar »ft ohne Offizier , mit die höchsten Leistungen,die im Kriege eines gangen Volkes angefvrdert werden ."

Wenn manche aus Tentschland herkäme» . . . .
M„ den 23. 11 . 14.. . . Einen Brief in Feindesland zu schreiben , unter Ka¬nonendonner und Krachen, ist gerade nichts angenehmes, aberauf die Artend Weise, wie und wo er geschrieben wird , nmchtSeinem doch Spatz. Wir sitzen zu fünf Mann unterm Dach , undzwar da, wo man bei uns den Taubenschlag hat , in einem Hause,das von unfern Truppen vor einigen Tagen genommen wurde .Wir sind fo nahe am Schlachtfeld, daß wir vom Wasser ausbeschossen werden. Wir sind keine Minute unseres Lebens sicher,denn jeden Augenblick , kann ein feindliches Geschoß in unsereBehausung einschlagen. Trotzdem haben wir aus unferm dünnenStrohlager ganz gut geschlafen , soweit es die unverschämte Kältedie hier herrscht , zuläßt . Wir haben nämlich feit Samstag vielKälte aushalten müssen . Drei Tage haben wir auf der Bahngelegen, zweimal ivarmes Essen bekommen, sonst nichts als Brot .In R . stiegen wir aus und brachten einige Stunden in einemSclmlhanS zu ; dann marschierten wir von morgens 6 Uhr bisabends 5% llhr , wieder -bei Brot , was die meisten schon nichtmähr hatten , mit schwerbepacktem- Tornister , 160 scharfen Pa¬tronen , und alles mögliche , was ein Krieger haben muß . Plötz¬lich um 10»/„ Uhr hieß es. laden , wir waren nur noch anderthalbKilometer von der Front entfernt . In einem großen Bauern -Hot gingen nur in Deckung . Die Sache mutz sich wieder ge¬ändert haben, denn wir konnten uns wieder zurückziehen inunsere von jedem lebenden Wesen verlassene Wohnung. Tukannst glaichen , wenn manche aus Deutschland herkämen an»das Elend , das der Krieg hier hinterlaffe « hat, sehen könnten,sic würden ganz anders für unsere Truppen ssrgen . Sie wür -ücn cS sich vom Munde absparen und es ihnen zugute kommenlassen , zum Dank dafür , datz fie ihnen Heim und Heroib e schätzen . Hier sicht man ganze Dörfer und Stadtviertel ,wo kein Haus mehr unbeschädigt ist. Morgen abend müssen nurin den Schützengraben ; stellenweise liegen die Schützengräbennur 60 Meter auseinander . . . . (Rhein . Ztg .)

Während einer Gefechtspause am Aserkanal.Lieber Freund ! Du teilst mir mit , datz meine Antworter :unregelmäßig einlaufen . dasselbe kann auch ich feststellen : denndas „Hamburger Echo"
, welches Dm nrir regelmätzig sendest ,erhalte ich mitunter nach vier Tagen , die vorhergehenden Num¬mern sechs bis sieben Tage später, es macht aber nichts, eS gehtden Lesern anderer Zeitungen - genau so. Besonders wird hierdas „Fremdenblatt " und die „Hamburger Nachrichten " gelesen,aber merkwürdig, alles will das „Echo" lesen, es ist nun einmaldas beliebteste Blatt , es genießt , abgesehen von den schönen Leir-artikeln , den Vorzug, weil eS glaubwürdiger und richtiger dieKriegvnachrichten bringt , als die übrigen Zeitungen . Ein Ver¬gleich gewisser Artikel und Berichte von Gefechten und Vor¬gängen , die ich selbst mitgemacht habe, läßt das offenkundigerkennen.

In letzter Zeit haben wir keine Gefechte gehabt, trotzdemwir uns dicht mit dem Feinde gegenüberliegen , wir beobachtenluis auf da» schärfste und werden beschossen von der Artillerie .Nachdem wir am Userkanal abgelöst sind , wobei ich einfchaltenwill, daß R . . . . durch schwere Verluste von beiden Seiten ge¬nommen wurde, denn wir lösten die Sturmtruppen ab . Amganzen Kanal längs liegen unsere braven Kameraden begraben,Freund und Feind friedlich nebeneinander den letzten Schlafruchend. Geschmückt sind die Gräber mst -einem einfachen Holz-kreuz, . sonst als Schmuck der Helm, Gewehr oder «in Granat¬splitter , durch welchen er sein Leben lassen mutzte . Wir kom¬men nun nach . . . . einem Punkt , der nicht überschwemmt ist,aber von dem Gegner scheinbar als T urchbruchsstell « auserfechenist. Tie Straße und das Gelände sind in einen wahren Morastverwandelt , anhaltender Sturm und Regen besorgten schon dasnötige. Hobe derartig , viel Schmutz in meinem Lüben noch nichtgesehen . Noch schlimmer aber wurde es, als Frost und Schnee¬treiben cinsetzte . Tu glaubst gar nicht , wie wir an den Füfpmgefroren höben ; acht Tage lang die nassen Stiefel nicht von denFüßen , dann in den -Schützengräben liegen oder Stillstehen , ganzgleich , es war nicht zum Aushalten . Zwei Tage und «ine Nachthaben wir es aber noch aushalten müssen , «he wir abye-löst wur¬den Die Nacht mutzte ich mit auf Feldwache , wir wurdengegen morgen aber derart von Granaten überschüttet, datz wirschon alle mit dem Leben abgerechnet hatten ; die Essensplitterlagen herum wie gesät. Trotzdem ging alles gut , nur ein Un¬terstand in unserm Graben , der 150 Meter hinter uns lag , brachdurch die Erschütterung der «inschlagenden Granaten zusam¬men̂ Sonst wpvde nichtseiner verletzt. Nun sind wir ^ndem

berüchtigten D . . . , eine Stadt , um di« ganz fürchterlich vonunfern - Truppen gekämpft wurde . Nun sind wir vorn imSchützengraben außerhalb der Stadt , eini paar hundert Metervor uns , stellenweise nur 40 bis 50 Meter, «» ist nur der Kanaldazwischen , liegen die französischen Schützengräben. Die Stadtwird noch immer durch feindliche Artillerie beschossen. Es istfürchterlich, wie die Stadt zerschossen ist, so etwas habe ich selbstnoch nicht gesehen während dev ganzen Feldzuges , geradezugrausige Bilder bekommt man hier zu seihen . Massen - und Ein¬zelgräber wechseln miteinander ah , die der Unfern , Franzose»,Engländer und Kotomaltruppen , alle» bunt durcheinander.Eine Episode will ich noch schildern, die ich gestern mit er»lebt habe : Eine Gruppe von unserer Kompagnie kehrte voneinem PatrvuDenyan .g zurück und hatte dabei -mehrere fran -zösische Gefangene gemacht. Die Kompagnie lag in Deckung,da wir gerade heftig durch feindliche Artillerie beschossen wur¬den. Tie Gefangenen kamen natürlich auch in Deckung. Tawir kameradschaftlich zu ihnen waren , gab einer der Franzosenuns die Hand und sagte „Sozialist ". Er war auch Reservist,jung verheiratet und zeigte uns die Photographie seines zweibis drei Jahre alten - Jungen . Wie " uns da zumute war , wirstDu Dir wohl denken können.
Unsere Verpflegung ist gut , sogar bedeutend besser als vor.her in Frankreich, btotz wir hatten es uns nicht träumen lassen ,datz der Krieg so lange dauern -würde . Der sehnlichste Wunschvon allen ist, wenn bloß « ft Friede wäre und wir nach Hausekönnten . Dazu ist -scheinbar aber nvcb kerne Aussicht . Nun willich aushören, in ein paar Stunden gehts wieder in den 'Schützen -graben .

(Hamb . Echo.)

Kleine Nachrichten.
Der verfrühte Nachruf. In einem kleinen -Orte bei Nord,hausen sollte eine bekamrte Ortspersönlichikeit, ein Reservehaupt,manu , im Folde gefallen, sein. Das Lokalblatt brachte einenherzlichen Nachruf , der allen Leuten überaus wohl ge¬fiel und sogar das uneingesĉ änktc Lob -des „Gefallenen " fand.Aus einem Lazarett erhielt nämlich die Redaktion folgendeairerteniwnde Zuschrift : „Tiesbewegt habe ich soeben den mirgewidmeten Nachruf gelesen. Nun weiß ich doch wenigstens, wasich im Leben wert gewesen- bin . Hcruptmann X. D. Z., zurzeitverwundet ."

,„Hier Haufen passiert nischt Neues ." Daß das Ausbleibenvon Nachrichten aus dem Felde nicht immer von der Feldpostverschuldet ist, zeigt ein Vorfall in einem s ä ch s i f ch e n D o r f.über den das „Risaer Tageblatt " -berichtet. Eine Frau , die seitBeginn des Krieges ohne jede Nachricht vcm ihrem im Feldestehenden Mann geblieben war , ließ durch den Schullehrer einenBrief an die Kompagnie schreiben mit der Anfrage , ob ihrMann noch am Leben sei. Als Antwort liefen folgende Zeilenein :
„ Liebe Lina ! Das ist gcmeene, Latz Du erst zum Schul¬lehrer gegangen bist , und hast schreiben lassen . Hier draußenpassiert nischt Neues . Wir schüssen nibber und die schüssenribber . Gruß Dein . . ."Nur die Ruhe kann eS machen ! ES ist immerhin erstaun,lich, datz bei dem vielen .Schüssen " der Vaterlandsverteidigernicht einmal sich hat anfeuern lassen, zuyt Bleistift zu greifen ,bevor seine Frau grobes Geschütz anfahren ließ.

V»n de« „Barbaren ". Der Feind im Lande — das ist dasgrößte Elend, das einem Volke in allen seinen Gliedern wider¬fahren kann. Immerhin ist eine deutsche Irwafion für unsereFeinde «in weit geringeres Uebel, als für uns der Einfall derKosaken , Zuaven , TurkoS, Inder und Senegalesen wäre. Denndie deutschen „Barbaren " sind auch im Kriege Menschen . DaSbeweist wieder -einmal ein Soldatenbrief vom östlichen Kriegs¬schauplatz , den die „Arbeiterzeitung " der „Schlesischen Berg»wacht " entnimmt . Der Briefschreiber , ein Hirschberger Land¬lvehrmann . erzählt darin : „. . . Eine nicht unschöne jungeFrau , deren Mann als Reservist im russischen Heere Diensttut , kommt , vom Hunger getrieben , zum Lagerplatz , um fürsich und ihre drei Kinder etwas Essen zu erbitten . Da die Frauleidlich deutsch spricht , ist sie im Gegensatz zu den polnischen imVorteil . Erst recht bescheiden im Hintergrund stehend , kann sie'aber Men nicht erhalten , bis ich einer Tages vom Fenster «rei»ner Stube dies bemerke . Ich weise nun einige Leute meinerKc-rporalschaft an , dieser Frau das übrige Essen zu geben . Hoch,erfteut über das Erhaltene , bittet die Frau auch um Cleb(Brots für die Kinder . Und um sa das Brot für di« hungern¬den Kinder zu erhalten , bot fic uni noch schüchternihren Körper an . Sie fei schon viele Tage lang ohne Brotund habe sich und die Kinder (fünf , drei und ein Jahr ) nur nochvon Kartoffeln und -Salz genährt ; diese seien nun auch alle ;jetzt fei ihr aller gleich . Aus die Frage , ob fie denn nichts vonder russischen Regierung erhalten .werde, hatte die Frau nurrin vegztveifelteS Lächeln und Kopfschütteln. Ich habe michaber über meine Leute gefreut . Ausnahmslos lehnten fie eSalle ab, ihr Brot für etwas anderes als ein „Danke schön! " zugeben. Der Frau wurde bedeutet, datz wir auch alle Frau undKinder in der Heimat ließen , di« wir wieder ehrbar antreffenwollten, lvenn unS ein Wiedersehen beschieden ist. Schon seitreichlich zwei Wochen -beköstigen wir nun -die arme Frau mitihren drei Würmchen mit Brot und übrigem Essen und könnenvon ihreni ahnungslosen Ehemann eines Tages «ine Kugel alsDank empfangen . Das sst eben -der Krieg ! Ob im umgekehrtenFalle die Russen ebenso handeln würden , möchte ich bezweifeln,obwohl die ganz« Geschichte jeder vernünftige Deutsche fürselbstverständlich finden wüvde. . . ."

Gingegangene Bücher und Zeitschriften.(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit»schriftcn können von der Parteibucbbandluna bewacn werden.!Kriegsfahrten durch Belgien nnd Rordfrankreich van Dr.Adolf Köster und Gustav NoSke. Mit 8 Bildern und einer Karte,Preis 1 Mk. , Verlagsbuchhandlung „Vorwärts "
, Berlin . — Devon uns bereits angekündigte -Sammlung der KriegsberichteKösters und Noskes au» Belgien und Nordfrankreich zur Zeitder Einnahme von Ani-werpen und Lille -liegen jetzt gesammeltin einem sauber auSgefkatteten Bande vor. Die erneute Lektürebestätigt , datz eS sich wohl gelohnt hat , sie der raschen Vergäng.lichSeit der ZeitungSarbeit zu entreißen . Wir wünschen ihnensehr zahlreiche Leser.

Soeben sst im Verlage von I . Längs Buchhandlung inKarlsruhe ein hochaktuelles und die Allgemeinheit äußerst in¬teressierendes Werkchen : „Die deutsche Militärversorgung imKrieg »nd Frieden " in zivei Ausgaben erschienen.Ausgabe A enthält Offizierpensionsgesetz und Militär -hinterbliehenengesetz nebft buudesrätlichen Aussührungsbestim-mungen . 80 Seiten (65 Pfg .) ; Ausgabe 8 MannschaftSver-sörgungSgeftz und Militärhinterbliebenengesetz nebst bundeS-vätlichen Aussührungsbestimmungen . 72 Seiten (66 Pfg, ) .Bei Tausenden von Familien taucht heute di« Frage auf ;WaS hat der deutsche Offizier und Soldat bei « ingetretenerErwerbSnissabigkcit an Pension bczw. Bersorgungsrente , was beiDienstbeschädigung und Verwundung an VersorgungSgebühr-nissen , Krieg», und VerstünunelungSzulagen , »ras haben die Hin¬terbliebenen verstorbener oder im Kriege gefallener Militärper -önen an Witwen- und Waisengcld, was haben Kapitulanten anZivilvcrforgung reichsgefetzlich zu beanspruchen?
Hierauf geben die obigen Schrsstcken , die durch ihre Billig¬keit jedermann zugänglich sind , erschöpfend Auskunft . Einausfiihrliches Inhaltsverzeichnis erleichtert den Gebrauch, DieSlürültchen können , betzens .empsohl-en werden.
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